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J)a£ ^ernMef d
9tid)t mit llnredft tourbe gefagt, bafj es nur

toenig ©egenben gebe, bie fo 3erri|fen, ja gequält
ausgäben rote

ber ©erner 3ura,
oon bem im oergongenen 3al)r fo oiet bie ©ebe
roar. ©ielgetounbene, nad) allen §immelsrid)=
tungen fid) f)irt3iet)enbe glufjläufe, langgeftredte
©ergl)öf)en, lieblict)e breite Säler, fdjarfeirtge«
fdfnittene unb 3erflüftete Stlufen unb Steil»
abfalle, eigenartig beeinbrudenbe l^elsïeffel, ftille
einfame ©Sälber unb Sergtoeiben, lebhafte Stäbte,
betriebfame gabrifbörfer unb toeItabgefd)iebene
©ittäelfieblungen, fiirroal)r in feiner ©efamtheit
ein feltfames ©tofaif oon ©egenfätjen. ©Sie taum
eine attbere £anbfd)aft unferes Stantons bietet er
ein Silb größter Iartbfd)aftlid)er 3erftücfeturtg
unb 3errtfferil)eit.

Das eingig ©inl)eitlid)e ift bie geologifdfe
formation, bas Urgeftein bes gurafalfes. 3I)m
oerbantt ber 3ura forool)l feine 3erflüfteten
Sd)Iud)teit unb Steilabfälle roie aud) bie Sanft«
I)eit feiner toellig geroölbten ©ergformen. 3ura=
talt ift, oerglidjen mit bem ©Ipenfalf ober gar
bent ©ranit, ein toeidfer, roafferburdjläffiger
Stein, ber oerl)äItmsmäjjig Ieid)t oerroittert.
3uratalt ift alter ©leeresgrunb, unb gänjlid) un=
oorftcllbar finb bie Hrfräfte, bie it)n oon Silben
l)er im ©erlaufe oon 3^l)rmiIlionen in faltigen
©Sellen aufgeftaut unb gehoben hoben. Die
galten oerlaufen im ©erner 3ura oon Sübroeft
ttad) ©orboft, teilroeife aud) in genau roeft«
öftlid)er ©id)tung. ©Sürbe man oon ©euenftabt
ober Stoamt aus itt geraber ©idjtung bis nad)
©runtrut roanbern, bann I)ätte man minbeftens
ein Dutjenb folcljer roelliger Stetten 3U über«
fd)reiten. ©ur roettige il)rer Säler finb burd)3ogen
oon ©ädtjen unb glüffen. Der 3ura ift roafferarm.
Der roafferburdjläffige Stein nimmt bie ©ieber»
fdfläge in ficï) auf unb Ijinbert oielfad) einen
normalen ©biauf. Quellen finb fel)r feiten, ba
teine toafferuttburd)Iäffigeit £el)mfd)id)ten bas in
unbetannte Siefen oerfiderte ©runbroaffer roieber
3utage bringen. ©ur oier größere glufefpfteme
burd)3iel)en bas roeite £anb. ©s finb bas ©iu3ugs=
gebiet ber ©irs unb Sorne mit il)rert oielen 3u=

emaf# unö ßeufe
flüffen, bas ber Su3e ober Sdfüjf, bas ber ©Ilaine
unb fd)liefjlid) ber Doubs, ber gleidffam als ©aft
unb ©ren3fluf) am ©erner 3ura feinen ©nteil
nimmt, ©igenartig ift ber ©erlauf ber gtüffe, ber
oft in feinen tiefeingefdfnittenen Durchbrechungen
ber Sergfetten barauf fd)Iief;en läfjt, bah biefe
glüffe fd)on ba toaren, als fid) bas £anb 3U galten
aufroölbte. So burd)fliefjt 3unt ©eifpiel bie Sirs
3uerft roeft=öftIid) bas Sal oon Saoannes unb
Sramelan, um fid) plötdid) bei ©ourt unb im
Quertal oon ©läufter in tiefen Stlufen burd) brei
©ergfetten I)inburd) nach Sorben 3U roenben
unb bann erft nach einem roeiteren Durchbrud)
3toifchen Delémont unb Soglpères fich toieber
bem normalen ©erlauf ber £ängstäler 3U fügen,
©s roirb angenommen, bafj fich ber ©efteins«
gruitb nur gau3 langfam unb allmählid) gehoben
habe unb baf; fid) ber gluff forttoährenb feinen
£auf burch bie Quertäler freihalten fonnte, inbem
er fid) in Saufenben oon 3<d)ren ftetig tiefer in
bie auftoölbenben Stetten einfd)nitt unb fo jene
großartigen Stlufen bilbete, bie uns einen er»

habenen ©inbrud com ©Saiten ber ©aturfräfte
oermitteln. gürtoahr ein erfdfütternbes ©lei«hnis
für bas Staff ber 3«t, mit bem bie ©atur mißt,
oerg!id)en an ber fleinen Spanne, bie unfer
meitfchliches unb gefd)id)tltd)es £eben burchmißt
unb überblidt! Seit fich ber 3ura 3U falten be«

gann, finb oieIIeid)t oier, oieIIeid)t 3el)n ober
3toan3ig ©lillionen 3aßre oergangen, unb mir
überbliden 3roeieinI)alb 3al)rtaufenbe gefcf)icf)t=

lid) er 3eit!
So bebeutfam unb oielfeitig roie feine natür»

lidfe £anbfd)aft, fo intereffant unb lehrreid) ift
auch bie ©efcf)id)te bes 3ur«- Schon ber Same
„3ura" oerroeift uns auf bie 3eit öer Stetten
ober ©allier, bie hier in oord)riftlid)er 3eit an=

fäffig roaren. Das ©3ort „3ura" ftammt aus bem
Steltifd)en unb bebeutet Sergroalb; oermutlid)
roar bamit ber bunfle, toilbarme Sannenroalb
gemeint, ber nod) bis ins ©littelalter hinein als
©iemanbslanb com ©tenfehen gemieben rourbe.
So ift aud) ber 3ura oerhältmsmäßig erft fpät
ber menfchlichen Stultur unb ©efiebelung er»

fdfloffen roorben.

Decs Wernbiet el
Nicht mit Unrecht wurde gesagt, daß es nur

wenig Gegenden gebe, die so zerrissen, ja gequält
aussähen wie

der Berner Jura,
von dem im vergangenen Jahr so viel die Rede
war. Vielgewundene, nach allen Himmelsrich-
tungen sich hinziehende Flußläufe, langgestreckte
Berghöhen, liebliche breite Täler, scharfeinge-
schnittene und zerklüftete Klüsen und Steil-
abfälle, eigenartig beeindruckende Felskessel, stille
einsame Wälder und Bergweiden, lebhafte Städte,
betriebsame Fabrikdörfer und weltabgeschiedene
Einzelsiedlungen, fürwahr in seiner Gesamtheit
ein seltsames Mosaik von Gegensätzen. Wie kaum
eine andere Landschaft unseres Kantons bietet er
ein Bild größter landschaftlicher Zerstückelung
und Zerrissenheit.

Das einzig Einheitliche ist die geologische
Formation, das Urgestein des Jurakalkes. Ihm
verdankt der Jura sowohl seine zerklüfteten
Schluchten und Steilabfälle wie auch die Sanft-
heit seiner wellig gewölbten Bergformen. Jura-
kalk ist, verglichen mit dem Alpenkalk oder gar
dem Granit, ein weicher, wasserdurchlässiger
Stein, der verhältnismäßig leicht verwittert.
Jurakalk ist alter Meeresgrund, und gänzlich un-
vorstellbar sind die Urkräfte, die ihn von Süden
her im Verlaufe von Jahrmillionen in faltigen
Wellen aufgestaut und gehoben haben. Die
Falten verlaufen im Berner Jura von Südwest
nach Nordost, teilweise auch in genau west-
östlicher Richtung. Würde man von Neuenstadt
oder Twann aus in gerader Richtung bis nach

Pruntrut wandern, dann hätte man mindestens
ein Dutzend solcher welliger Ketten zu über-
schreiten. Nur wenige ihrer Täler sind durchzogen
von Bächen und Flüssen. Der Jura ist wasserarm.
Der wasserdurchlässige Stein nimmt die Nieder-
schläge in sich auf und hindert vielfach einen
normalen Ablauf. Quellen sind sehr selten, da
keine wasserundurchlässigen Lehmschichten das in
unbekannte Tiefen versickerte Grundwasser wieder
zutage bringen. Nur vier größere Flußsysteme
durchziehen das weite Land. Es sind das Einzugs-
gebiet der Birs und Sorne mit ihren vielen Zu-

ernccLs und Heule
flössen, das der Suze oder Schliß, das der Allaine
und schließlich der Doubs, der gleichsam als Gast
und Grenzfluß am Berner Jura seinen Anteil
nimmt. Eigenartig ist der Verlauf der Flüsse, der
oft in seinen tiefeingeschnittenen Durchbrechungen
der Bergketten darauf schließen läßt, daß diese
Flüsse schon da waren, als sich das Land zu Falten
aufwölbte. So durchfließt zum Beispiel die Birs
zuerst west-östlich das Tal von Tavannes und
Tramelan, um sich plötzlich bei Court und im
Quertal von Münster in tiefen Klüsen durch drei
Bergketten hindurch nach Norden zu wenden
und dann erst nach einem weiteren Durchbruch
zwischen Delámont und Soyhisres sich wieder
dem normalen Verlauf der Längstäler zu fügen.
Es wird angenommen, daß sich der Gesteins-
gründ nur ganz langsam und allmählich gehoben
habe und daß sich der Fluß fortwährend seinen
Lauf durch die Quertüler freihalten konnte, indem
er sich in Tausenden von Jahren stetig tiefer in
die aufwölbenden Ketten einschnitt und so jene
großartigen Klüsen bildete, die uns einen er-
habenen Eindruck vom Walten der Naturkräfte
vermitteln. Fürwahr ein erschütterndes Gleichnis
für das Maß der Zeit, mit dem die Natur mißt,
verglichen an der kleinen Spanne, die unser
menschliches und geschichtliches Leben durchmißt
und überblickt! Seit sich der Jura zu falten be-

gann, sind vielleicht vier, vielleicht zehn oder
zwanzig Millionen Jahre vergangen, und wir
überblicken zweieinhalb Jahrtausende geschicht-
licher Zeit!

So bedeutsam und vielseitig wie seine natür-
liche Landschaft, so interessant und lehrreich ist
auch die Geschichte des Jura. Schon der Name
„Jura" verweist uns auf die Zeit der Kelten
oder Gallier, die hier in vorchristlicher Zeit an-
sässig waren. Das Wort „Jura" stammt aus dem
Keltischen und bedeutet Bergwald,' vermutlich
war damit der dunkle, wildarme Tannenwald
gemeint, der noch bis ins Mittelalter hinein als
Niemandsland vom Menschen gemieden wurde.
So ist auch der Jura verhältnismäßig erst spät
der menschlichen Kultur und Besiedelung er-
schlössen worden.







3mar roiffen mir, baff er fdjon 3ur Sömet3eit,
alfo um ©hrifti ©eburt bis etrna 3um 3ahr 400,
cou Strafen burd)3ogen mar. Das fÇelfentor ber
pierre Sertuis bietet bafiir ein beutlid) fpred)en»
bes 3eugnis. Diefes non Satur gefdjaffene Reifen»
tor unmittelbar über ber Quelle ber 23irs bei
Daoannes trägt eine 3nfd>rift, bie I)ier ungefähr
um bas 3al)r 200 n. ©hr. angebracht mürbe unb
bie oermelbet, baf) bie Strafe ju ©fjren bes
römifdjen Haiferhaufes oon einem heloeüfdjen
Staatsmann unb Segierungsbeamten namens
Starcus Dunius Maternus angelegt roorben fei.
Diefe Strafte tarn oon Soendfes I)er, ber im»
pofanten §auptftabt bes §etoetierlanbes. Sadj»
bem fie bei Sort bie alte 3iftl überfct)ritten,
führte fie ber Schüft entlang buret) bie Dauben»
lod)fdE)Iud)t bis Soncebog unb über Daoannes»
33ellelat)=©Iooelier=£a ©aquereIle=Sîont Sepais»
Sruntrut, um bann non hier aus bie grofje Seer»
ftrafte 93efançon=Dberrf)ein 3U erreichen. ©ine
anbere römifdje Strafte 3meigte non ber pierre
Sertuis ab unb führte buret) bas Dal ber Sirs
über Stünfter=DeIsberg=£aufen nad) Safel. ©ine
weitere römifdje Strafte burch3og non SSeften
her bie fyreiberge unb führte über Stontfaucon
nad) ©lonelier. Diefe Strafen müffen fehr einfam
geroefeit fein. Son größeren römifdjen Stnfieb»
lungen an ihrem Serlauf ift nichts betannt.

Das gan3e £anb mar 3ur Sömer3eit nur gan3
bünn befiebelt. Seidferes fieben erhielt es roohl
erft in ber erften ijjälfte bes 7. 3at)rhunberts, 3ur
3eit bes fräntifd)en .Honigs Dagobert. Damals
erteilte ber §er3og 00m ©Ifafj, bem biefes ©ebiet
unterftanb, ben Stöndfen bes berühmten itlofters
fiureuil (im fran3- Departement §aute»Saône)
bie Seroilligung 3U einer Äloftergrünbung unb
jur Serbreitung bes ©hriftentums in biefen
©egenben.

Das Slofter üureuit mar eines ber an»
gefeftenften unb beriil)mteften bes grantenreiches,
ja ber gan3en bamaligen ©hriftenheit. ©s mar
eine ©rünbung bes heiligen Kolumban, ber non
hier aus mit feinen irifdfen unb fd)ottifd)en
®tönd)en eine roeitoer3meigte unb erfolgreid)e
fÖiiffionstätigteit irt unferem £anb entroidelte.
©in Sbt non £ureuil, ber heilige ÎBalbebertus,
begab fid) perföitlid) in bas il)nt nom elfäjfifchen
§er3og angeroiefene Siiffionsgebiet im 3ura, bis
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er in ein einfames, gart3 oon Reifen umgebenes
Dal tarn, bas er ©ranbis=oallis (©ranboal)
nannte. §ier befd)Ioft er, fo er3äl)lt bie §eiligen»
gefd)id)te, mit feinen Siöncheit ein Slofter 3U
bauen. Das Dal mar oort einem fifdfreicheu fffluft
burd)f'Ioffen unb fd)ieit 3U einer tlöfterlidfen Sn»
fieblung mohlgeeignet. ©r gab einem ber älteften
itlofterbrüber ben Suftrag, hier ben Stoib 3U

roben, ©ott 311 bienen unb bas £aub 3um
©hriftentum 3U betel)ren. ©inige 3eit banad)
feftte er ben oorttebmen unb gelehrten Stönd)
©ermanus 3um 2lbt über bas neue itlofter ein
uitb gab ihm gleid)3eitig auch bie Suffid)t über
3mei meitere 5tlöfter, nämlid) über St=Urfanne
urtb Sermes. Itnterbeffen mar aber ber bem
©hriftentum roohlgefinnte §ersog, bem all bas
£anb gehörte, geftorbeu. Sein Sad)foIger mar
ein graufamer unb harthöriger Staun, ber bie
£cute bes Sornegaues, in bem bas itlofter lag,
hart bebrüdte. Der h^itige ©ermanus unb fein
Schüler Sanboalb nahmen biefe £eute in Schuft
unb traten bem neuen içjerog mutig entgegen,
um il)n 3m Sbteftr 311 beroegen. Sie mürben febod)
oon beffen itriegsleuten aufgegriffen unb in ber
Sähe oon ©ourrenblin graufam getötet. 3h«
fterblid)en £eiber mürben oon frommen £euten
in bie Sircfte bes Slofters Stoutier=©ranboal
gebrad)t, fo eräftlt uns bie um bas 3aftr 666
tiiebergefdjriebene £ebensgefchid)te bes heiligen
©ermanus, unb an feinem Dobestag foil fein
©rab jeroeils oon einem £id)tglan3 bes Rimmels
umftral)lt geroefen fein, 311m Droft unb 3ur gfreube
ber ihn oerehrenben ©laubigen.

Das Slofter

Sloutier»©ranboal

ober Stünfter=©ranfelben, roie fein Same beutfd)
lautet, tarn in ber $olge3eit 3U hohem Snfehen.
©s 3eid)nete fid) aus burd) reges geiftiges £eben,
unb feine 3nfaffen ftanben im Sufe grofter ©e=

lehrfamteit. Seit Sed)t hat man feine Sebeutung
mit bem Älofter St. ©allen oerglichen. £eiber
hat fid) nur roenig oom einfügen ©lans bis in
utifere 3eit hinüber gerettet. ©in3ig einige Se»

liquien bes heiligen ©ermanus, fo fein §irten=
ftab, ein heroorragenbes itunftroert fräntifefter
©olbfehmiebearbeit, ber jetjt in ber Sird)e oon

©

Zwar wissen wir, daß er schon zur Rörnerzeit,
also um Christi Geburt bis etwa zum Jahr 400,
von Straßen durchzogen war. Das Felsentor der
Pierre Pertuis bietet dafür ein deutlich sprechen-
des Zeugnis. Dieses von Natur geschaffene Felsen-
tor unmittelbar über der Quelle der Birs bei
Tavannes trägt eine Inschrift, die hier ungefähr
um das Jahr 200 n. Chr. angebracht wurde und
die vermeldet, daß die Straße zu Ehren des
römischen Kaiserhauses von einem helvetischen
Staatsmann und Regierungsbeamten namens
Marcus Dunius Paternus angelegt worden sei.

Diese Straße kam von Avenches her, der im-
posanten Hauptstadt des Helvetierlandes. Nach-
dem sie bei Port die alte Zihl überschritten,
führte sie der Schüß entlang durch die Tauben-
lochschlucht bis Sonceboz und über Tavannes-
Bellelay-Glovelier-La Caquerelle-Mont Repais-
Pruntrut, um dann von hier aus die große Heer-
straße Besanyon-Oberrhein zu erreichen. Eine
andere römische Straße zweigte von der Pierre
Pertuis ab und führte durch das Tal der Birs
über Münster-Delsberg-Laufen nach Basel. Eine
weitere römische Straße durchzog von Westen
her die Freiberge und führte über Montfaucon
nach Glovelier. Diese Straßen müssen sehr einsam
gewesen sein. Von größeren römischen Ansied-
lungen an ihrem Verlauf ist nichts bekannt.

Das ganze Land war zur Römerzeit nur ganz
dünn besiedelt. Reicheres Leben erhielt es wohl
erst in der ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts, zur
Zeit des fränkischen Königs Dagobert. Damals
erteilte der Herzog vom Elsaß, dem dieses Gebiet
unterstand, den Mönchen des berühmten Klosters
Lureuil (im franz. Departement Haute-Saöne)
die Bewilligung zu einer Klostergründung und
zur Verbreitung des Christentums in diesen
Gegenden.

Das Kloster Lureuil war eines der an-
gesehensten und berühmtesten des Frankenreiches,
ja der ganzen damaligen Christenheit. Es war
eine Gründung des heiligen Columban, der von
hier aus mit seinen irischen und schottischen
Mönchen eine weitverzweigte und erfolgreiche
Missionstätigkeit in unserem Land entwickelte.
Ein Abt von Lureuil, der heilige Waldebertus,
begab sich persönlich in das ihm vom elsäjsischen
Herzog angewiesene Missionsgebiet im Jura, bis

1SS« k

er iu ein einsames, ganz von Felsen umgebenes
Tal kam, das er Grandis-vallis (Grandval)
nannte. Hier beschloß er, so erzählt die Heiligen-
geschichte, mit seinen Mönchen ein Kloster zu
bauen. Das Tal war von einem fischreichen Fluß
durchflossen und schien zu einer klösterlichen An-
siedlung wohlgeeignet. Er gab einem der ältesten
Klosterbrüder den Auftrag, hier den Wald zu
roden, Gott zu dienen und das Land zum
Christentum zu bekehren. Einige Zeit danach
setzte er den vornehmen und gelehrten Mönch
Germanus zum Abt über das neue Kloster ein
und gab ihm gleichzeitig auch die Aufsicht über
zwei weitere Klöster, nämlich über St-Ursanue
und Vermes. Unterdessen war aber der dem
Christentum wohlgesinnte Herzog, dem all das
Land gehörte, gestorben. Sein Nachfolger war
ein grausamer und hartherziger Mann, der die
Leute des Sornegaues, in dem das Kloster lag,
hart bedrückte. Der heilige Germanus und sein
Schüler Randoald nahmen diese Leute in Schutz
und traten dem neuen Herzog mutig entgegen,
um ihn zur Abkehr zu bewegen. Sie wurden jedoch

von dessen Kriegsleuten aufgegriffen und in der
Nähe von Courrendlin grausam getötet. Ihre
sterblichen Leiber wurden von frommen Leuten
in die Kirche des Klosters Moutier-Erandval
gebracht, so erzählt uns die um das Jahr 666
niedergeschriebene Lebensgeschichte des heiligen
Germanus, und an seinem Todestag soll sein
Grab jeweils von einem Lichtglanz des Himmels
umstrahlt gewesen sein, zum Trost und zur Freude
der ihn verehrenden Gläubigen.

Das Kloster

Moutier-Grandval

oder Münster-Granfelden, wie sein Name deutsch
lautet, kam in der Folgezeit zu hohem Ansehen.
Es zeichnete sich aus durch reges geistiges Leben,
und seine Insassen standen im Rufe großer Ge-
lehrsamkeit. Mit Recht hat man seine Bedeutung
mit dem Kloster St. Gallen verglichen. Leider
hat sich nur wenig vom einstigen Glanz bis in
unsere Zeit hinüber gerettet. Einzig einige Re-
liquien des heiligen Germanus, so sein Hirten-
stab, ein hervorragendes Kunstwerk fränkischer
Goldschmiedearbeit, der jetzt in der Kirche von
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Delsberg aufbeioaljrt tuirb, haben fief) bis heute
erhalten. ©in anberes toftbares Vermächtnis aus
ber einfügen SBIüte^eit bes Klofters, bie fog. Sibel
bes heiligen Dioxin, bes £el)rers unb oertrauten
Datgebers Karls bes ©roßen, ein Dleiftenoert
aus ber Schreib« unb Dtalfd)ule non Dours in
grantreid), tourbe im 19. 3afühuitöert nach ©ng«
Iaitb oertauft, too fie nod) heute 3U ben toft«
barfteu Sd)äljen bes Sriüfdjen Dtufeums ge«

3äl)It roirb.
Das Klofter felbft genoß in hohem Dtaße bie

©unft ber Könige unb dürften bes £anbes. 33al)re 769 tourb en ihm oon Karlmatttt, b em S rub er
Karls bes ©roßen, ber bantals König über Sur«
gunb unb Dlemannieit mar, alle ©üter unb Ded)te
beftätigt, bie es fd)ott oon Karlmanns Vater,
bem König pippin, erhalten hatte. 3 3ol)re 849
tourbe es oon Kaifer £otl)ar in befonbereit taifer«
liehen Sd)uij genommen unb ooit allen Dbgaben
befreit, bie oon nun an allein ben Drmen 3ugute
tommen füllten. Von beffen Sohn unb feinen
faiferlicfjeit Dad)tommen tourben il)m bie aus«
gebeizten Scfißtiimer unb £änbereien, bie oon
Dugerol bei Deuenftabt am Sieler See bis ins
©Ifaß reid)ten, ausbriidlid) im einzelnen beftätigt
unb burd) roeitere Vergabungen oermel)rt.

So befaß bas Klofter 9Doutier=©raitboaI
bereits einen meit ausgebeizten ©runbbefiß, als
unfer ganges £anb int 3ahre 888 unter bie §err=
fd)aft ber Könige oon §od)burgunb tarn, bie
oom ÏOallis uitb ootn 9îl)onetal aus ein mächtiges
Seid) begrünbeten, König Dubolf III. oon §od)«
burgunb, ber Sol)n ber fagenberühmten Königin
Sertha, bereit Dnbenfen nod) heute int 3ura an
manchen Orten liebeooll gepflegt toirb, fchentte
im 3ol)re 999 bas Klofter ©rattfelben fantt feinem
ausgcbel)nten i'änberbefiß bent Sifd)of oon Safel.
Diefer £änberbefil3 umfaßte in erfter £inie bett
unmittelbaren Klofterbefiß im oberen Sirstal,
b. I)- ben heutigen Dmtsbegirt 9Jiünfter«©rait=
felben ober 9Jîoutier=©ranboaI, fobaitn ben l)eu=

tigen Vrntsbejirl Oelsberg ober ben alten Sortte«

gau, roeitcr ben Vmtsbegirt Vomtrut ober bett
alten ©Isgau (Djoie), bas ©ebiet bes Klofters
Süllrfatme, bie graberge unb bas ©ebiet ber
oom Klofter 9Jloutier=©ranboal gegrünbeten Dbtei
Scllelat), bas St.«3mmer=Dal ober bie alte §err=
fcf)aft ©rguel, ben Deffenberg uttb bas ©ebiet

ber Stabt Siel, bie alle im Verlauf bes Ii. unb
12. 3al)rf)unberts bem Sifd)of oon Kaifern unb
üönigen als Sefitg unb ©igentunt beftätigt tour«
ben. 3iu 3ahre 1032 toar bas Königreich §od)=
burgunb ait bas beutfd)e Kaiferreich getommen
unb bamit unter bie Oberhoheit ber beutfdjen
Könige uitb Kaifer. Der Sifd)of oon Safel tourbe
fo mit feinem gefamten Sefißtum ein 9lcid)s«
fürft, unb baher erhielt bas bifd)öflid)e §err=
feßaftsgebiet bett Damen „gfürftbistum Safel".

Die 9ied)tsoerI)äItmffe toaren bereits oor bet
Deformation fel)r oerfd)iebenartig. Das St.=3m=
mer«DaI, ber Deffenberg, Siel unb Deuenftabt
roaren mit ben ©ibgenoffen im Sunbe. Der
übrige Deil bes Sürftbistums gehörte 311111

Deutfd)en Deid). Die Deformation fpaltcte ben

3ura ttod) einmal in einen fiiblid)en, proteftan»
tifchen uitb einen nörblid)en, tatholifdjen Seil.
Die Dtöncße unb ©ßorherrett bes ehemals fo hod)«

berühmten Klofters Dlouüer«©ranboaI tourbett
burd) bie Deformation oertrieben, mufften aus«

3iel)en uttb flüdjtetett mit ben Deliquien ber

^eiligen ©ermanus unb Danboalb nach Dels«

berg. Das Kloftergebäube unb bie KIoftertird)e
in 9Doutier fielen itt Drümmer, fo bafg beibe

fdjon 311 Dnfang bes 18.3<rhthunberts oer«

fdjtounben toaren. 2ln ihrer Stelle tourben eine

neue Kird)e unb ein Schloß erbaut. Damit oer«

fd)toattb eine Drabition, bie im frühen Diittel«
alter 311 bett oornel)mften unb tulturell bebeut«

famften Stätten d)riftlid)er Kultur im gangen
Sd)toei3erlanb gehört Iztte-

Vis ber Sifd)of oon Safel nad) ber Durch«

führung ber Deformation bie Stabt Safel oer«

Iaffen mußte, oerlegte er feine Defiben3 nach

Sruntrut. Von biefer 3eü in erlangte Voxnttut
als Dtittelpuntt ber ftirftbifd)öflid)en Verroaltung
bie Sebeutung unb bas Dnfeßen einer ïird)lid)eti
unb toeItlid)en Dtetropole. Das alte Sd)Ioß tourbe
burd) oerfd)iebene prächtige Deubauten erroeitert,
unb bie Stabt nannte fid) feit jener 3eil oft unb

gern „bas Dtßen bes 3ura".
3n ber 3eit öes Dreißigjährigen Krieges er«

lebte befottbers ber Dorbjura fd)toere 3eüen.
Das £anb tourbe abœcdffelnb ooit Sd)toeben,
001t ïaiferlidfett Druppen uttb oon gfrangofen be«

feßt, bie taum ein Dorf unb taum eine £anbfchaft
oor ihren Säuberungen unb Sranbfdjaßungert

Delsberg aufbewahrt wird, haben sich bis heute
erhalten. Ein anderes kostbares Vermächtnis aus
der einstigen Blütezeit des Klosters, die sog. Bibel
des heiligen Alcuin, des Lehrers und vertrauten
Ratgebers Karls des Trotzen, ein Meisterwerk
aus der Schreib- und Malschule von Tours in
Frankreich, wurde im 1!). Jahrhundert nach Eng-
land verkauft, wo sie noch heute zu den kost-

barsten Schätzen des Britischen Museums ge-
zählt wird.

Das Kloster selbst genotz in hohem Matze die
Gunst der Könige und Fürsten des Landes. Im
Jahre 769 würd en ihm von Karlm aun, d em Brud er
Karls des Erotzen, der damals König über Bur-
gund und Alemaunieu war, alle Güter und Rechte
bestätigt, die es schon von Karlmanns Vater,
dem König Pippin, erhalten hatte. In: Jahre 849
wurde es von Kaiser Lothar in besonderen kaiser-
lichen Schutz genommen und von allen Abgaben
befreit, die von nun an allein den Armen zugute
kommen sollten. Von dessen Sohn und seinen
kaiserlichen Nachkommen wurden ihm die aus-
gedehnten Besitztümer und Ländereien, die von
Nugerol bei Neuenstadt am Vieler See bis ins
Elsatz reichten, ausdrücklich im einzelnen bestätigt
und durch weitere Vergabungen vermehrt.

So besatz das Kloster Moutier-Grandval
bereits einen weit ausgedehnten Grundbesitz, als
unser ganzes Land im Jahre 888 unter die Herr-
schaft der Könige von .Hochburgund kam, die
vom Wallis und vom Rhonetal aus ein mächtiges
Reich begründeten. König Rudolf III. von Hoch-
burgund, der Sohn der sagenberühmten Königin
Bertha, deren Andenken noch heute im Jura an
manchen Orten liebevoll gepflegt wird, schenkte

im Jahre 999 das Kloster Eranfelden samt seinem
ausgedehnten Länderbesitz dem Bischof von Basel.
Dieser Länderbesitz umfatzte in erster Linie den
unmittelbaren Klosterbesitz im oberen Birstal,
d. h. den heutigen Amtsbezirk Münster-Gran-
felden oder Moutier-Grandval, sodann den Heu-
tigen Amtsbezirk Delsberg oder den alten Sorne-
gan, weiter den Amtsbezirk Pruntrut oder den
alten Elsgau (Ajoie), das Gebiet des Klosters
St-Ursanne, die Freiberge und das Gebiet der
von: Kloster Moutier-Grandval gegründeten Abtei
Bellelay, das St.-Jmmer-Tal oder die alte Herr-
schaft Erguel, den Tessenbcrg und das Gebiet

der Stadt Viel, die alle im Verlauf des II. und
12. Jahrhunderts dem Bischof von Kaisern und
Königen als Besitz und Eigentum bestätigt wur-
den. Im Jahre 1V32 war das Königreich Hoch-
burgund an das deutsche Kaiserreich gekommen
und damit unter die Oberhoheit der deutschen
Könige und Kaiser. Der Bischof von Basel wurde
so mit seinem gesainten Besitztum ein Reichs-
fürst, und daher erhielt das bischöfliche Herr-
schaftsgebiet den Namen „Fürstbistum Basel".

Die Rechtsverhältnisse waren bereits vor der

Reformation sehr verschiedenartig. Das St.-Jm-
mer-Tal, der Tessenberg, Viel und Neuenstadt
waren mit den Eidgenossen im Bunde. Der
übrige Teil des Fürstbistums gehörte zum
Deutschen Reich. Die Reformation spaltete den

Jura noch einmal in einen südlichen, protestan-
tischen und einen nördlichen, katholischen Teil.
Die Mönche und Chorherren des ehemals so hoch-

berühmten Klosters Moutier-Grandval wurden
durch die Reformation vertrieben, mutzten aus-
ziehen und flüchteten mit den Reliquien der

Heiligen Germanus und Randoald nach Dels-
berg. Das Klostergebäude und die Klosterkirche
in Montier fielen in Trümmer, so datz beide
schon zu Anfang des 18. Jahrhunderts ver-
schwunden waren. An ihrer Stelle wurden eine

neue Kirche und ein Schlotz erbaut. Damit ver-
schwand eine Tradition, die ini frühen Mittel-
alter zu den vornehmsten und kulturell bedeut-
samsten Stätten christlicher Kultur im ganzen
Schweizerinn!) gehört hatte.

Als der Bischof von Basel nach der Durch-
führung der Reformation die Stadt Basel ver-
lassen mutzte, verlegte er seine Residenz nach

Pruntrut. Von dieser Zeit an erlangte Pruntrut
als Mittelpunkt der fürstbischöflichen Verwaltung
die Bedeutung und das Ansehen einer kirchlichen
und weltlichen Metropole. Das alte Schlotz wurde
durch verschiedene prächtige Neubauten erweitert,
und die Stadt nannte sich seit jener Zeit oft und

gern „das Athen des Jura".
In der Zeit des Dreißigjährigen Krieges er-

lebte besonders der Nordjnra schwere Zeiten.
Das Land wurde abwechselnd von Schweden,
von kaiserlichen Truppen und von Franzosen be-

setzt, die kaum ein Dorf und kaum eine Landschaft

vor ihren Plünderungen und Brandschatzungen
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Slnfidjt oon Delémortt um bie SClitte bes 19. 3af)rf)unberts

£ttï)ograpf)ie oon 3- <5- SBagtter

uerfd)onten. 2Id)t3el)n 3<d)*e ling litt bas fianb
unter biefen furchtbaren Üriegs3ügen unb fjatte
alle ©reuel biefes legten ct)riftlicf) en ©laubens*
fampfes bis 3ur faft oölligen Grfd)öpfung aus=
äutoften.

Sticht oiel beffer erging es beut 3m© als in
3al)re 1792 bie fjran3ofen einsogen, um bas fianb
für bie ^5reit)eit, ©leicf)t)eit unb 23rûberlict)îeit
gefügig 3U madfen unb 3U untertoerfen. Der
ftürftbifdjof oon 23afel muffte feine 9iefiben3 in
ißruntrut roieber oerlaffen unb teerte nie met)r
in fein altes biftfjöflidfes Sdfloff gurticï. (ßruntrut

tourbe mit bem gefamten ©ebiet bes gürft=
bistums bem fran3öfifct)en Staat einoerleibt unb
als „rauratifdfe 9lepublit", befteljenb aus ber
9ljoie, Gt--llrfanne, Delsberg unb fiaufen fotoie
als „Departement Sütont Derrible" gänglidE) ber
fr01130 fifd) en Staatsoenoaltung eingeorbnet. Die
alten Gonberre(t)te unb örtlid)en greil)eiten oer=
fdftoanben, unb ber Gobe Stapoléon tourbe 3um
allgemeinen ©efet) bes fianbes. 91ud) bas St.=3m*
mer=Dal, Sßünfter, ber Deffenberg, 53iel unb
Steuenftabt tourben frart3öfifd)es Staatsgebiet. Das
bauerte bis 1815, in toeldjem 3ii)ia ber 3ma

Ansicht von Delêmont um die Mitte des 19. Jahrhunderts
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verschonten. Achtzehn Jahre lang litt das Land
unter diesen furchtbaren Kriegszügen und hatte
alle Greuel dieses letzten christlichen Glaubens-
kampfes bis zur fast völligen Erschöpfung aus-
zukosten.

Nicht viel besser erging es dem Jura, als im
Jahre 1792 die Franzosen einzogen, um das Land
für die Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit
gefügig zu machen und zu unterwerfen. Der
Fürstbischof von Basel mutzte seine Residenz in
Pruntrut wieder verlassen und kehrte nie mehr
in sein altes bischöfliches Schloß zurück. Pruntrut

wurde mit dem gesamten Gebiet des Fürst-
bistums dem französischen Staat einverleibt und
als „raurakische Republik", bestehend aus der
Ajoie, St-Ursanne, Delsberg und Laufen sowie
als „Departement Mont Terrible" gänzlich der
französischen Staatsverwaltung eingeordnet. Die
alten Sonderrechte und örtlichen Freiheiten ver-
schwanden, und der Code Napoléon wurde zum
allgemeinen Gesetz des Landes. Auch das St.-Jm-
mer-Tal, Münster, der Tessenberg, Biel und
Neuenstadt wurden französisches Staatsgebiet. Das
dauerte bis 1815, in welchem Jahre der Jura



burd) ben 9Wad)tfprud) bes SMener Kongreffes
bent Kanton Sent 3ugefd)lagett tourbe. Sern
follte burd) bie Snglieberung bes alten gürft»
bistums für bie früher bernifdfe SSaabt unb ben
bent fd)ett Sargau entfdjäbigt rocrben. 3" Sern
aber ging bie 9iebe, man habe il)m ben 2Bein=
teller (bie ÏGaabt) unb bie Korntammer (ben
Sargau) genommen unb itjm bafür eine Dad)=
(tube aufgcfcßt.

Sern felbft lehnte bamals ab unb äußerte ben
3Bunfd), baß Siel unb ber 3ura als ein felb=

ftänbiger neuer Kanton ber ©ibgenof(en(d)aft
eingegliebert roerben (olle. So roar es aud) ber
äöiile bes 3ura fclbft. Sber roeber ber Shtnfd)
Sems nod) beseitige bes 3ura fanben bei ben
©roßttiäd)ten in SBien, bie bamals (Europa neu
oertcilten, ©el)ör. ©an3 befonbers infolge ber
gegen Sern gerid)teten ©in(tellung bes Kaifers
oott 9tußlanb rourbe entfd)ieben, bafj ber 3ura
unb bie Stabt Siel bcm Kanton Sern einoerleibt
toerbeit (olle.

Die fran3öfifd)e $errfd)af't unb ber Durd)3ug
einer halben Stilliort frember Druppen in bert
3al)rett 1814/15 hatten bas fianb (chuter ge=
(djäbigt. ©s (tanb oor einer Hungersnot. Die 3af)te
1816 unb 1817 brachten nod) ihr übriges hin^u.
©s toarett 3al)te, »t benen infolge fortbauernber
9tegettfälle itid)ts gcbeil)eit toollte, 3al)re uon
9Jtißtoad)s unb Neuerung, in benen bie Sreife
ber ttotroettbigfien 9tal)rungsmittel um bas Dop=
pclte unb Dreifache (tiegen. 9tot unb Hunger
toaren fo, baf? toir es uns heute taum mehr oon
(teilen tonnen.

9tad)bent ber 3ura burd) beit 9Jtad)t(prud) bes
SBietter Kongreffes unb entgegen beut Sailen bes

3ura fclbft bernifd) geutorben toar, toar es bie
crfte Sorge ber bernifdjert Staatsoerroaltung,
bas ehemals fran3öfi(d)e, teilroeife burd) Krieg
unb Sefeßung oerroilberte flattb toieber georbnetett
politi(d)eu unb roirt(d)aftIid)eu Serhältttiffett 3U=

3uführen. Die Semühurtgen ber Serner 9te=

gierung, burd) gute Sertoaltung unb gered)te
©efeßgebtiug beut neuen Kanbesteile Hilfe 311

bringen, fanben meift toettig ©egenliebe unb
(tiefen nid)t (eitert auf offene ff-einbfcbaft, ins»

bcfottbere unter ber größtenteils fatl)oIi(d)eu Se=

oölterung bes 9torbjura. 9tber aud) im alten
Kantonsteil tourbe ber 3uta nod) lange als

3?rembtörper angefehen, ber eigentlich nid)ts mit
Sern gemein habe.

9Jtit 3reubeufcuern unb ©lodengeläute int
füblid)en Deil, ol)tte oiel Segeifterung unb ettoas
3urüdl)alteitb im nörblid)en Deil, ift ber 3ura
im 3ahrc 1815 bernifd) getoorben. 9tm 20. 9Jiär3
1815 erfolgte bie ©rtlärung ber alliierten 9Jtäd)te
auf bem SSiener Kongreß, baß bas ehemalige
Sistunt Safel instünftig einen Seftanbteil bes
Kantons Sern bilbett (olle. Die Signatarftaaten
biefer ©rtlärung toaren: 3-rantreid), ®roß=
britannien, £)fterreid), Soitugal, Greußen, 9tuß=
lattb unb Sd)toebett. ÜBetm aud) tonferoatioc
ifßolititer in Sern biefem Sefdfluß roiberftrebteit
unb ihn nicht attertettneit toollten, (o befdfloß
bod) bie ©ibgenö((i(d)e Dagfaßung am 27. 9Jiai
1815, ihn att3UtteI)men, ltachbem auch ber bertti(d)e
©roße 9tat mit 134 gegen 87 Stimmen tttehn
heitlid) 3uge(timmt hatte. 9tod) toenige trage 3uuor
hatte Sern ben Kantonen ber Hrfd)toei3 offßdell
mitgeteilt, baß il)nt ber 3uta gegen feinen SBillen
aufge3touttgen toerbe. Sern habe es toeber ge=

toünfcht nod) begehrt. Das unter fran3öfifd)er
Sertoaltung oerarmte £anb biete toegen ber Sen
fd)iebenheit ber ©efeße, ber Seligion uttb ber
Sitten toenig glüdlicße Susficßten für eine
bauernbe Serbinbuitg mit Sern. 9Jîatt (timmte
aber 3U, unb am 23. Üluguft tourbe ber 3wa
burd) bie alliierten SMcljte offigiell ait bie ©ib=

geno((eitfd)aft übertragen, unb aus ben Haiden
eines eibgenö((ifd)eit Kommiffärs tourbe bas fiattb
ant 21. De3ember 001t Sertretern bes Kantons
Sern in Delsberg feierlich entgegengenommen.

Die folgeuben 9tot= unb Hungerjahre 1816

unb 1817 bilbeten getoiß teilten erfreulichen 9tuf»

tatt für bas neue berrtifche Segiment. ©r(t am

24.3uni 1818 leifteten bie Sbgeorbueteti bes

3ura, bie Sertreter aller gioileit uttb tird)lid)en
Sehörbett, bem Sd)ultl)eißeit uttb ben Sertretern
bes berni(d)en 9tates in Delsberg ben Dreueib.
Die fe(tUd)e 3ereinonie begann mit 101 Kanottetn
fd)ü((en unb cnbete mit einem (olemten gefteffeti
auf 9ted)nung ber 9tegierung in allen 9Birt=

(d)aften ber Stabt Delsberg. 3e nach 9tang uttb
Staub bes ©elabeneit tant bas ©ebed auf 18

bis 30 3r. 31t flehen, eine für bie bamalige 3^1
gatt3 unerhört l)£>he Summe. 3mmerl)in, bie

bernifdfe 9tegierung hatte es (ich ettoas toften

durch den Machtspruch des Wiener Kongresses
dem Kanton Bern zugeschlagen wurde. Bern
sollte durch die Angliederung des alten Fürst-
bistums für die früher bernische Waadt und den
bern scheu Aargau entschädigt werden. In Bern
aber ging die Rede, man habe ihm den Wein-
teller (die Waadt) und die Kornkammer (den
Aargau) genommen und ihm dafür eine Dach-
stube aufgesetzt.

Bern selbst lehnte damals ab und äutzerte den
Wnnsch, das; Viel und der Jura als ein selb-
ständiger neuer Kanton der Eidgenossenschaft
eingegliedert werden solle. So war es auch der
Wille des Jura selbst. Aber weder der Wunsch
Berns noch derjenige des Jura fanden bei den
Großmächten in Wien, die damals Europa neu
verteilten, Gehör. Ganz besonders infolge der
gegen Bern gerichteten Einstellung des Kaisers
von Rußland wurde entschieden, daß der Jura
und die Stadt Viel dem Kanton Bern einverleibt
werden solle.

Die französische Herrschaft und der Durchzug
eiuer halben Million fremder Truppen in den
Jahren 1814/15 hatten das Land schwer ge-
schädigt. Es stand vor einer Hungersnot. Die Jahre
1816 und 1817 brachten noch ihr übriges hinzu.
Es waren Jahre, in denen infolge fortdauernder
Regenfälle nichts gedeihen wollte, Jahre von
Mißwachs und Teuerung, in denen die Preise
der notwendigsten Nahrungsmittel um das Dop-
peltc und Dreifache stiegen. Not und Hunger
waren so, daß wir es uns heute kaum mehr vor-
stellen können.

Nachdem der Jura durch deu Machtspruch des
Wieuer Kongresses uud entgegen dem Willen des

Jura selbst bernisch geworden war, war es die
erste Sorge der bernischen Staatsverwaltung,
das ehemals französische, teilweise durch Krieg
und Besetzung verwilderte Land wieder geordneten
politischen und wirtschaftlichen Verhältnissen zu-
zuführen. Die Bemühungen der Berner Re-
gierung, durch gute Verwaltung und gerechte
Gesetzgebung dem neuen Landesteile Hilfe zu
bringen, fanden meist wenig Gegenliebe und
stießen nicht selten auf offene Feindschaft, ins-
besondere unter der größtenteils katholischen Be-
völkerung des Nordjura. Aber auch im alten
Kantonsteil wurde der Jura noch lange als

Fremdkörper angesehen, der eigentlich nichts mit
Bern gemein habe.

Mit Freudenfeuern und Glockengeläute im
südlichen Teil, ohne viel Begeisterung und etwas
zurückhaltend im nördlichen Teil, ist der Jura
im Jahre 1815 bernisch geworden. Am 20. März
1815 erfolgte die Erklärung der alliierten Mächte
auf dem Wiener Kongreß, daß das ehemalige
Bistum Basel inskünftig einen Bestandteil des
Kantons Bern bilden solle. Die Signatarstaaten
dieser Erklärung waren: Frankreich, Groß-
britannien, Osterreich, Portugal, Preußen, Nuß-
land und Schweden. Wenn auch konservative
Politiker in Bern diesem Beschluß widerstrebten
und ihn nicht anerkennen wollten, so beschloß
doch die Eidgenössische Tagsatzung am 27. Mai
1815, ihn anzunehmen, nachdem auch der bernische
Große Rat mit 134 gegen 87 Stimmen mehr-
heitlich zugestimmt hatte. Noch wenige Tage zuvor
hatte Bern den Kantonen der kkrschweiz offiziell
mitgeteilt, daß ihm der Jura gegen seinen Willen
aufgezwungen werde. Bern habe es weder ge-
wünscht noch begehrt. Das unter französischer
Verwaltung verarnite Land biete wegen der Ver-
schiedenheit der Gesetze, der Religion und der
Sitten wenig glückliche Aussichten für eine
dauernde Verbindung mit Bern. Man stimmte
aber zu, und am 23. August wurde der Jura
durch die alliierten Mächte offiziell an die Eid-
genossenschaft übertragen, und aus den Händen
eines eidgenössischen Kommissärs wurde das Land
ani 21. Dezember von Vertretern des Kantons
Bern in Delsberg feierlich entgegengenommen.

Die folgenden Not- und Hungerjahre 1816

und 1817 bildeten gewiß keinen erfreulichen Auf-
takt für das neue bernische Regiment. Erst am
24. Juni 1818 leisteten die Abgeordneten des

Jura, die Vertreter aller zivilen und kirchlichen
Behörden, dem Schultheißen und den Vertretern
des bernischen Rates in Delsberg den Treueid.
Die festliche Zeremonie begann mit 101 Kanonen-
schlissen und endete mit einem solennen Festessen

auf Rechnung der Negierung in allen Wirt-
schaften der Stadt Delsberg. Je nach Rang und
Stand des Geladenen kam das Gedeck auf 18

bis 30 Fr. zu stehen, eine für die damalige Zeit
ganz unerhört hohe Summe. Immerhin, die

bernische Regierung hatte es sich etwas kosten





laffen, unb bie ©afttoirte in Oelsberg — fo be»
richtet ein 3^ttgerto^e — hätten babei recht fdE)ön

oerbient. Stile biejenigen, bie am 7Çe[t teilgenom»
men fatten, erhielten iiberbies nod) eine filberne
©ebentmebaille, bie heute 3U ben großen Selten»
Reiten für SQimgfammler gehört.

Der 3uraffier ïjat fid) burdj ben jfjulbigungs»
unb Dreueib im 3ai)re 1818 3um Ronton 23ertt
betannt; baff er bamit nidjt audj ein richtiger
33erner getoorben ift, toirb il)m rooI)l niemanb
oerargen. Der 3uraffier ift eben 3uraffier tmb
fonft nid)ts anberes — unb bas ift ihm gerabe
genug. Das £anb beherbergt in feiner fanften
£aubfd)aft einen leibetifd)aftlid)en SJtenfcheit»

fdjlag, ber feine gallifdje §ertunft nidjt oerleugnen
tann. llttb man barf utoljl fagen — trot) einiger
3eitxx) eiliger heftiger Dem p era tu entsausbrüd) e unb
oorübergehenber Slufreguttgen, oon benen aud)
bas oergangene 3at© nocf) einige ißroben ge=

geben hat, bie jebod) nod) lange nicht fo erbittert
toarett roie bie feiner3eitigeit Streitereien ber
1870er 3al©e, bie aud) 3toifd)en bem Storb» unb
Siibjura einen ©raben aufgetoorfen habe© öer
bis heute noch nicht toieber aufgefüllt ift —, trot)
fold)er rooht aud) in 3ufunft immer roieber auf»
flammenber SJleinungsoerfdjiebenheiten: ber 3u=
raffier ift unter bernifd)er Stegierung unb in
3ufammenarbeit mit bem alten Rantonsteil bis»

her gut gefahren unb toirb es aud) instünftig.
©allifd)es Dentperament, fran3öfifd)er ©fprit unb
altbernifd)e 23ebäd)tigteit unb ititgefd)minl:tl)eit
oertragen fid) trotj ihres ©egenfatjes im all»

gemeinen red)t gut miteinanber. Soid)e ©egen»
fäfie finb fogar für beibe Deile in ber Siegel gan3
heilfam, aud) bann, toenrt es beim Slufeinanber»
ftofoen Junten gibt.

Der alte Ranton 23ern tonnte heute bie fd)öne
fianbfdjaft bes 3ura nitfjt mehr miffen; er ift
ftol3 auf bicfes fo feltfame £anb unb feine reid)e
SSergangenheit, unb bem 3uraffier ift es im
©runbe gaii3 rool)l unter bem großen Sdjärm»
bad) bes alten Rantons, aud) toettn er es nicht
immer gebütjrenb toahrhaben mill.

®om Sdjneiber mit bem Jeufelsbart
Unter ben bcrttifcf)eit £anbfd)aften ift teine

fo reich an Sagen unb £egenbett roie ber 3ura.
Diefe ©efd)id)teu gel)en meift nod) suriid in bie

latholifdje 3ext, too bie SJtenfdjen nod) inbrünftig
©ott unb bie holbfelige 3ungfrau SJtaria oer»

ehrten unb feft an ben leibhaftigen Deufel
glaubten, ber unter ihnen umgehe, um bie Seelen
3U oerführen unb 3U Überliften. Seltfame Orts»

trauten, geheimuisoolle Söhlen, bi3arre |ÇeIs=

bilbungen unb oerfallene Sluinen gaben 3U allen
3eitett immer toieber Slnlafj 311 foldjen Cr»

3ähluttgen, in benen bie bid)tcrifche ißhantafie
bes SJoItes eitt bantbares SBirtungsfelb fanb. 23e»

fonbers reich an folchen Sagen unb £egenben ift
bie ©egenb um Delsberg.

3n ber Stahe oon SJtettemberg, untoeit ber

romantifchen Sluinen S3orbourg unb Sot)l)ières,
befinbet fid) eine tiefe SöI)Ie, genannt „£e Drou»
be»Ia=Sot", beren fentredjter 3ugang bis 3U einer

Diefe oon 60 SJteter erforfdjt toorben ift, ohne bafj

matt bantit ihren Slbfdjluf) gefunben hätte. Sin

biefe §öl)Ie tnüpft fid) bie Sage ootn Sdjneiber
mit bent Deufelsbart.

©s toar 3ur 3eit, als ber heilige ©ermanus
unb ber heilige Slanboalb noch nidjt heilig toaren,
aber fid) burd) ihr gottfeüges SBirtcn unter ben

heibttifdjen 3uraffiern ihre fpätere Stus3eidjnung
oerbienten. 3u biefer 3eit alfo lebte in Delsberg
ein Sd)neiber, ber, toie bas heute nod) oor»

tommt, als Störfd)neiber fid) fd)Ied)t unb redt
burdjs £eben fchlug. ©r roar ein munterer 3ung»
gefelle unb gerabe bestjalb red)t gern gefehett.,

3n feinen SBanberjatjren hatte er fid) in ber SBelt

ettoas umgefchaut uttb toar toeit in fÇrartïreid)
herumgetommen; trohbem hintteu feine Schnitte
ber SJtobe um faft eine ©eneration hmtennad)-
SJian roar bamals nod) nicht fehr toählerifd), unb

bie SJtoben roedjfelten nicht alle 3at)res3eiten.
Die RIeiber toaren fo, baff fie faft für eitt gan3es
£eben ausreidjten, meift nur llbertoiirfe ober

faltige SJläntel unb nod) teinestoegs jene tont»

pli3ierten Schöpfungen phantafieooller Siteliers.
Slber toie gefagt, biefer Sdjneiber blieb trophein
hinter ber SJtobe 3urüd unb roäre bod) fo gern
mit ihr gegangen, ©ang befonbers battît, toenn

er bie eleganten ©etoänber ber hohen $erren
©rafen, bie auf ber 33urg Sorcières ihren igof

hielten, mit ben befd)eibenen ©r3eugniffen feines
bieberen ©etoerbefleifjes oerglidE)

©ittes SIbenbs lehrte er 001t SJtettemberg, toc

er auf Stör gearbeitet hatte, nad) ifjaufe 3uriid

lassen, und die Gastwirte in Delsberg — so be-
richtet ein Zeitgenosse — hätten dabei recht schön

verdient. Alle diejenigen, die am Fest teilgenom-
men hatten, erhielten überdies noch eine silberne
Eedenkmedaille, die heute zu den großen Selten-
heiten für Münzsammler gehört.

Der Jurassier hat sich durch den Huldigungs-
und Treueid im Jahre 1818 zum Kanton Bern
bekannt; daß er damit nicht auch ein richtiger
Berner geworden ist, wird ihm wohl niemand
verargen. Der Jurassier ist eben Jurassier und
sonst nichts anderes — und das ist ihm gerade
genug. Das Land beherbergt in seiner sanften
Landschaft einen leidenschaftlichen Menschen-
schlag, der seine gallische Herkunft nicht verleugnen
kann. Und man darf wohl sagen — trotz einiger
zeitweiliger heftiger Temperamentsausbrüche und
vorübergehender Aufregungen, von denen auch
das vergangene Jahr noch einige Proben ge-
geben hat, die jedoch noch lange nicht so erbittert
waren wie die seinerzeitigeu Streitereien der
187l)er Jahre, die auch zwischen dem Nord- und
Südjura einen Graben aufgeworfen haben, der
bis heute noch nicht wieder aufgefüllt ist —, trotz
solcher wohl auch in Zukunft immer wieder auf-
flammender Meinungsverschiedenheiten: der Ju-
rassier ist unter bernischer Regierung und in
Zusammenarbeit mit dem alten Kantonsteil bis-
her gut gefahren und wird es auch inskünftig.
Gallisches Temperament, französischer Esprit und
altbernische Bedächtigkeit und Ungeschminktheit
vertragen sich trotz ihres Gegensatzes im all-
gemeinen recht gut miteinander. Solche Gegen-
sätze sind sogar für beide Teile in der Regel ganz
Heilsani, auch dann, wenn es beim Aufeinander-
stoßen Funken gibt.

Der alte Kanton Bern könnte heute die schöne

Landschaft des Jura nicht mehr missen; er ist
stolz auf dieses so seltsame Land und seine reiche
Vergangenheit, und dem Jurassier ist es im
Grunde ganz wohl unter dem großen Scharm-
dach des alten Kantons, auch wenn er es nicht
immer gebührend wahrhaben will.

Vom Schneider mit dem Teufelsbart
Unter den bernischen Landschaften ist keine

so reich an Sagen und Legenden wie der Jura.
Diese Geschichten gehen meist noch zurück iu die

katholische Zeit, wo die Menschen noch inbrünstig
Gott und die holdselige Jungfrau Maria ver-
ehrten und fest an den leibhaftigen Teufel
glaubten, der unter ihnen umgehe, um die Seelen
zu verführen und zu überlisten. Seltsame Orts-
namen, geheimnisvolle Höhlen, bizarre Fels-
bildungen und verfallene Ruinen gaben zu allen
Zeiten immer wieder Anlaß zu solchen Er-
zählungen, in denen die dichterische Phantasie
des Volkes ein dankbares Wirkungsfeld fand. Be-
sonders reich an solchen Sagen und Legenden ist

die Gegend um Delsberg.
In der Nähe von Mettemberg, unweit der

romantischen Ruinen Vorbourg und Soyhieres,
befindet sich eine tiefe Höhle, genannt „Le Trou-
de-la-Sot", deren senkrechter Zugang bis zu einer

Tiefe von 60 Meter erforscht worden ist, ohne daß

man damit ihren Abschluß gefunden hätte. An
diese Höhle knüpft sich die Sage vom Schneider
mit den: Teufelsbart.

Es war zur Zeit, als der heilige Germanus
und der heilige Randoald noch nicht heilig waren,
aber sich durch ihr gottseliges Wirken unter den

heidnischen Jurassiern ihre spätere Auszeichnung
verdienten. Zu dieser Zeit also lebte in Delsberg
ein Schneider, der, wie das heute noch vor-
kommt, als Störschneider sich schlecht und recht

durchs Leben schlug. Er war ein munterer Jung-
geselle und gerade deshalb recht gern gesehen..

In seinen Wanderjahren hatte er sich in der Welt
etwas umgeschaut und war weit in Frankreich
herumgekommen; trotzdem hinkten seine Schnitte
der Mode um fast eine Generation Hintennach.
Man war damals noch nicht sehr wählerisch, und

die Moden wechselten nicht alle Jahreszeiten.
Die Kleider waren so, daß sie fast für ein ganzes
Leben ausreichten, meist nur Überwürfe oder

faltige Mäntel und noch keineswegs jene kom-

plizierten Schöpfungen phantasievoller Ateliers.
Aber wie gesagt, dieser Schneider blieb trotzdem
hinter der Mode zurück und wäre doch so gern
mit ihr gegangen. Ganz besonders dann, wenn
er die eleganten Gewänder der hohen Herren
Grafen, die auf der Burg Soyhisres ihren Hof

hielten, mit den bescheidenen Erzeugnissen seines

biederen Eewerbefleißes verglich!
Eines Abends kehrte er von Mettemberg, wo

er auf Stör gearbeitet hatte, nach Hause zurück.



Da begegnete er auf feinem SBege ben flogen
3ug bes gräflichen $ofes. Sefd)eiben brüctte er
fiel) an ben ÎBegranb, unb toie er fo ben hohen
Damen unb Semrt berounbernb nad)fd)aute,
murmelte er halblaut für fid): Oh, toenn id) boch

jemanb hätte, ber mir 3eigen roollte, toie man fo
elegant fallenbe SJtäntel oerfertigt, baff id) meine
itunbfd)aft aud) fo beliefern tonnte! „3)as follft
bu, mein .Bieber !" mederte plöijlid) eine Stimme
hinter feinem Dlüden. ©r fuhr 3ufammen, unb
toie er fid) erfdjroden umfal), ba toäre er faft
[jintüber rüdlhtgs umgefallen. ©or ihm ftanb ber
leufel als ftintenber ©eifebod. „Um ©ottes
œillen!" roollte ber arme Sd)rteiber ausrufen —
aber er hatte nod) nicht „©" gefagt, fo faud)te
il)n ber ©reuel ait: „Diu haft's geroünfd)t, bein
ffiunfd) foil bir erfüllt fein." „illber hoher §err
©od, roer feib 3l)t?" murmelte bas arme Sd)nei=

berleiit unter 3tttern. „§alts ©îaul ober ich toerfe
bich in bie Sd)Iud)t!" roar beffett Üintroort. „£u
I)aft's gen>ünfd)t, bein SBunfdf ift erfüllt. Slber
bu mufjt mir 3uoor meinen ©art abfehneiben",
fo lautete bie feltfame ©ntroort. SBenn's roeiter
nichts ift, bad)te ber Sd)neiber für [ich, toarum
nid)t? ®r fafjte ben ©od her3haft bei feinem ©art,
unb mit feiner 3ufd)tteibfd)ere, bie er immer mit
fid) trug, fd)nitt er ihm ben Sodsbart ab. SDtit

fürd)terlid)em ©elädjter oerfd)toanb ber ©rauen=
hafte roie toeggeblafen, unb oerbutjt ftanb bas
Sd)iteiberlein ba, in ber einen §anb ben ©art,
in ber anbern feine grofje Schere, ©r roollte ben
©art roegfehmeifjen — aber o Schreden, er
tonnte bie Sauft nicht öffnen, unb plöglid) ttebte
ber an feinem Rinn, als hätte er immer bort ge=

ftanben. Ellies ©elften unb 3apfen nüftte nichts,
er roar toie angetoachfen. So gut es ging ol)ne
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Da begegnete er auf seinem Wege den stolzen
Zug des gräflichen Hofes. Bescheiden drückte er
sich an den Wegrand, und wie er so den hohen
Damen und Herren bewundernd nachschaute,
murmelte er halblaut für sich: Oh, wenn ich doch

jemand hätte, der mir zeigen wollte, wie man so

elegant fallende Mäntel verfertigt, daß ich meine
Kundschaft auch so beliefern könnte! „Das sollst
du, mein Lieber!" meckerte plötzlich eine Stimme
hinter seinem Nucken. Er fuhr zusammen, und
wie er sich erschrocken umsah, da wäre er fast
hintüber rücklings umgefallen. Vor ihm stand der
Teufel als stinkender Geißbock. „Um Gottes
willen!" wollte der arme Schneider ausrufen —
aber er hatte noch nicht „G" gesagt, so fauchte
ihn der Greuel an: „Du Hast's gewünscht, dein
Wunsch soll dir erfüllt sein." „Aber hoher Herr
Bock, wer seid Ihr?" murmelte das arme Schnei-

derlein unter Zittern. „Halts Maul oder ich werfe
dich in die Schlucht!" war dessen Antwort. „Du
Hast's gewünscht, dein Wunsch ist erfüllt. Aber
du musst mir zuvor meinen Bart abschneiden",
so lautete die seltsame Antwort. Wenn's weiter
nichts ist, dachte der Schneider für sich, warum
nicht? Er fasste den Bock herzhaft bei seinem Bart,
und mit seiner Zuschneidschere, die er immer mit
sich trug, schnitt er ihm den Bocksbart ab. Mit
fürchterlichem Gelächter verschwand der Grauen-
hafte wie weggeblasen, und verdutzt stand das
Schneiderlein da, in der einen Hand den Bart,
in der andern seine große Schere. Er wollte den
Bart wegschmeißen — aber o Schrecken, er
konnte die Faust nicht öffnen, und plötzlich klebte
der an seinem Kinn, als hätte er immer dort ge-
standen. Alles Reißen und Zupfen nützte nichts,
er war wie angewachsen. So gut es ging ohne

Das jurassische Bauernhaus in den Freibergen
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Spiegel, fdjnitt er il)n mit feiner Sdjere roieber
ab mtb trollte fid) erleichtert feines itBeges. 5IIs
er aber nad) taum einer halben Stunbe feine
Stoppeln einmal befühlen roollte, mertte er, bah
ihm ber Sart fd)oit roieber nachgeroad)fen mar.
Sod) breimal fdjnitt er ihn ab, bis er nad) ifjaufe
tarn, mtb nod) breimal touchs er ihm roieber nad).
ailles Seiffen unb 3errcn half nichts. (Er, ber mit
feinen fdjönen Sadenbärtdjeit unb mit feinem
glatten jungen ©eficftt bisher bei ben Stäbd)eti
fo gern gefel)en roar, follte nun fo herumlaufen
mit bicfem abfdjeulidjen Sodsbart! Die fieute
oer!ad)ten ihn, aber fd)lieftlid) fanbett fie fid) bod)

bamit ab. Denn Sieiber machen tonnte er nun
roie nie. Sd)ön unb elegant, ben Herren unb
Sittern auf ber Surg 3unt Droh- 3a, er fd)uf eine

gatt3 neue Stöbe. Die $rauen riffen fid) um feine

Srbeit, aber bie Stäbdjen, bei benen er fo oiel
(Erfolg gehabt hatte, gingen ihm ängftlid) aus
beut SBege, roenn er fid) roie früher mit ihnen
einen aud) nur harmlofen Spaft erlauben roollte.
ij3fui bu, mit beinern Sodsbart, fo h'eft es, rrtach

lieber beine Arbeit! Sudj feine Sabi Soffelatte,
bie ihn immer gern gefehen hatte unb mit ber

er fd)on fo gut roie oerfprodjen mar, mieb il)n
nun unb ging ihm fd)eu aus bem Stege.

DieferDeufelsbart! Stas nur
ber ftintenbe Sod bamit be=

jmedt haben mochte? ßangfam
fiderte es burd). Sler es aus=

gebracht hatte, meift man nicht
mehr. (Ein junger hübfeher, aber

leid)t hintenber .fjerr mürbe
öfters gefehen, ber ben jungen
Stäbchen ben §of mad)te. $ie
unb ba oerfd)manb ein foldjes
Ding, unb niemartb rouftte, too

fie I)ingetommen mar. fjßlöftlicf)

mar bem Schneiber alles tlar.
Durdj bas Sbfcfmeiben bes Sau
tes hatte er bem Deufelsbod^ur
Stenfdjengeftalt oerholfen, unb

oI)ne baft matt ihn als Deufel eu
tannte, 30g er im £anbe I)erutn,
um bie Stenfd)en 3U oerführen.

Der Sart muffte meg, fofte

es, mas es molle, fo befcftloft ber

arme Sdjneiber. Der 3nfall tarn

il)m 3U §ilfe. Suf einem feiner
Sunbenroege fah er eines Dages
(Eatticus, bert oerftaftten §aupt=
mann bes ©rafen, in tiefem
Schlafe unter einem Saume
liegen. Stit $ilfe eines Spieg*
leins, bas er immer auf fid) trug,
feit ihm biefer abfd)eulid)e Sart
roud)s, fchnitt er fid) ben Deufels-,
bart fo forgfältig unb föuberlid)
mie nur immer möglid) ab, unb

mit ben Störten: „Sieb hieb i"
Deufels Samen!", hielt er il)i

Das inlcinbifcbe 3ud)tpferb ift immer nod) fel)r begehrt.
Oberfidjt auf ben 3nlanbpferbemar!t in îlarberg
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Spiegel, schnitt er ihn mit seiner Schere wieder
ab und trollte sich erleichtert seines Weges. Als
er aber nach kaum einer halben Stunde seine
Stoppeln einmal befühlen wollte, merkte er, daß
ihm der Bart schon wieder nachgewachsen war.
Noch dreinial schnitt er ihn ab, bis er nach Hause
kam, und noch dreimal wuchs er ihm wieder nach.
Alles Reihen und Zerren half nichts. Er, der mit
seinen schönen Backenbärtchen und mit seinem
glatten jungen Gesicht bisher bei den Mädchen
so gern gesehen war, sollte nun so herumlaufen
mit diesem abscheulichen Bocksbart! Die Leute
verlachten ihn, aber schließlich fanden sie sich doch

damit ab. Denn Kleider machen konnte er nun
wie nie. Schön und elegant, den Herren und
Rittern auf der Burg zum Trotz. Ja, er schuf eine

ganz neue Mode. Die Frauen rissen sich um seine

Arbeit, aber die Mädchen, bei denen er so viel
Erfolg gehabt hatte, gingen ihm ängstlich aus
dem Wege, wenn er sich wie früher mit ihnen
einen auch nur harmlosen Spaß erlauben wollte.
Pfui du, mit deinem Bocksbart, so hieß es, mach

lieber deine Arbeit! Auch seine Baku Rosselatte,
die ihn immer gern gesehen hatte und mit der

er schon so gut wie versprochen war, mied ihn
nun und ging ihm scheu aus dem Wege.

Dieser Teufelsbart! Was nur
der stinkende Bock damit be-

zweckt haben mochte? Langsani
sickerte es durch. Wer es aus-
gebracht hatte, weih man nicht

mehr. Ein junger hübscher, aber

leicht hinkender Herr wurde
öfters gesehen, der den jungen
Mädchen den Hof machte. Hie
und da verschwand ein solches

Ding, und niemand wuhte, wo
sie hingekommen war. Plötzlich
war dem Schneider alles klar.

Durch das Abschneiden des Bar-
tes hatte er dem Teufelsbock zur
Menschengestalt verholfen, und

ohne dah man ihn als Teufel er-

kannte, zog er im Lande herum,
um die Menschen zu verführen.

Der Bart muhte weg, koste

es, was es wolle, so beschloß der

arme Schneider. Der Zufall kam

ihm zu Hilfe. Auf einem seiner

Kundenwege sah er eines Tages
Catticus, den verhaßten Haupt-
mann des Grafen, in tiefem
Schlafe unter einem Baume
liegen. Mit Hilfe eines Spieg-
leins, das er immer auf sich trug,
seit ihm dieser abscheuliche Bart
wuchs, schnitt er sich den Teufels-,
bart so sorgfältig und säuberlich
wie nur inrmer möglich ab, und

mit den Worten: „Kleb hier, in

Teufels Namen!", hielt er ihn

Das inländische Zuchtpferd ist immer noch sehr begehrt.
Übersicht auf den Jnlandpferdemarkt in Aarberg
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bertt fcf)Iafenben ©atticus unter bas Kinn. Unb
richtig, ber Sart tlebte am anbern. Diefer
[d)nard)te rut)ig roeiter; er batte nidjts gemerft.
Raum toagte ber Sdjneibcr nad) geraumer 3ett
[ein Kinn gu befühlen, ob it)m ber Deufelsbart
roieber nacbgetoacbjeit [ei. Sein, er roar frei!

Der graufame ©atticus aber tarn bem Sd)nei=
ber gar balb auf bie Spur. Das roar ja aud) nid)t
œeiter oerœunberlid). ©r, ber nod) ein £eibc roar,
[tanb bem Deufet unb aller böfen 3auberei tiiel
näher, als es [id) ber Sd)neiber in [einer (Einfalt
gebacift ïjatte. Unb feine Sad)e roar graufam.
Der Sdjneiber roar nod) nidjt gu £aufe angelangt,
ba fpürte er ein 3uden in allen ©liebern. Siit
einem fötale natjm es ii)n oorttüber, unb er bc=

gann auf allen Sierett gu l)iipfen unb [tolpern.
Wis er [id) burcf) einen Sdjredensfcbrei £uft
mad)en roollte, oernaljm er nur ein Stedern: er
mar burdj bie Ejerenfunft bes Kattiens in einen
Sod oertoaitbelt roorben.

Dage= unb näd)telang irrte er in [einer Ser=
peiflmtg burd) SBälber, Serge unb Reifen. Da
fam er eines Dages oor bie §ütte eines Klofter»
brubers. (Er [al) dm in frommer ?lnbacE)t oor bem
ftreuge tnien. 3" tiefer Sergtoeiflmtg fudjte aud)
er [eine Knie gu beugen unb flehte mit tiefer
3nbrun[t um ©nabe unb (Erlöfung. Der fromme
Sruber, es roar ber heilige Sanboalb, l)örte bas
Sdjarrett unb Sdjnaufen hinter [einem Süden —,
toanbte [id) um. ©in Weiteres £äd)eln ging über
[eine 3üge, toie er [o bas ©benbilb bes Deufels
oor bent Kreuge tnien [ab- Ob rool)l ber jüngfte
Tag angebrochen toar? Das SBunber mufjte er
[einem 2lbt unb bett Sriibent im Klofter berichten.
(Er ttal)m ben oermeintlidjen Deufelsbod, ber [id)
gar faitft unb manierlidj geigte, [d)Iang ihm einen
Strid um ben §als unb mad)te fid) auf ben 2Beg,
fro£)Iodenb unb [ingenb: „Sel)t, [el)t, ber Satan
i[t übertounbett, unb gebunbeit fütjre id) iljrt mit
mir!" Unter [oId)en 3ubelge[ängen tant er auf
ieinem SBege burd) eine enge unb [d)aurige
Sdjlucbt — uttb ba, auf einmal trat iljm eitt
anberer [djredlidjer Sod entgegen mit feurigen
hörnern unb glüljenbem Schnauben. Das roar
nun ber Sichtige, bas toar ber Deufel.

Der fromme Sruber [ant auf bie Knie, l)ob
ieitt Kreug in bie §öt)e unb fletjte um Sjilfe unb
I)öd)[tett Seiftanb. Der Deufelsbod aber roid)

ttid)t oott ber Stelle. „®ib tttir meinett Sdjneiber !"
bomterte er mit [et)aurigem Stedern. $urd)tIos
toiberftanb il)m ber fromme Sruber, l)inter il)m
ber gitternbe Sd)tteiber=Sod, ben er foft an [einem
Stride l)iclt. „£afj ben Strid fahren !", bonnerte
ber Deufelsbod ttod) einmal. Der Sruber gog
if)n nur fefter [anft gu fiel). So [taitben fie [id)
eine ÏBeile gegenüber, furdjtbar brol)enb ber
Deuf'elsbod, cingftlid) gitternb ber arme ScEjneiber.
Der fromme Sruber aber blieb fe[t uitb ftart in
[einem ©lauben. Der Deufel tonnte il)iten nid)ts
angaben, ©ottes Schuf) roar über ihnen. ©r toid)
unb toantte nid)t, lief) [einen Scfjütgling nidjt
fahren unb gab ben ÎBeg nid)t frei. brüten
Stale [d)Ieuberte er il)nt [ein: „ÎBeidje, Satan,
fal)r gur §ölle !" entgegen. Da mad)te ber Deufels»
bod einen fiird)terlid) en Sat), unb mit [djaurigem
©eläd)ter [türgte er [id) topfüber in bie Diefe ber
Sd)lud)t. Da too er oer[d)toanb, gdlptte ein tiefes
£od). ©s i[t beute nod) gu [eben intb [oll in ber
Sjölle enben. Statt nennt es «Le Trou de la Sot».

Siit bent Serfcbtoinben bes Deufels toar aud)
ber Saun über bem Sd)tteiber gebrochen. Sis
[id) ber Klofterbruber oott bett Knien erl)ob, [al)
er 3U [einer grojgett Sertouitberuitg einen jungen
Statin, ben er, [tatt bes Sods, an einem Strid
um bett $als att fid) gegogen batte. |ÇrôI)lid) unb
©ott banfenb tel)rten beibe xoieber gurüd, ber
fromme Sruber in feine Klaufe, ber Sd)neiber
beim nad) Delsberg. ©r toar oon Stunb an oon
[einem Deufelsbart befreit, tonnte balb [eine
Sabi Soffelatte betraten, unb beibe batten oiele
Kinber. Der Deufel aber i[t feit jener 3eit aus
bem 3uta oerfdjtomtben unb bort perföttlidj
tiicbt toieber er[d)ienen.

©egemoart unb Sergangenljeit

ijjerr Sd)übeli bat eitt beroegtes £ebett hinter
fid), bod) jef)t toill er mit einer guten §eirat 3ur
Sube tommen. Die Susertorene aber geigt iljm
beute toieber [ebr bie falte Schulter, „©näbiges
gräulein", fragt er iiberl)öflid), „[tört Sie meine
©egemoart?"

„Sein, $err Sd)übeli", lautet bie Snttoort,
„nur 3b*e Sergangenbeit."

dem schlafenden Catticus unter das Kinn. Und
richtig, der Bart klebte am andern. Dieser
schnarchte ruhig weiter? er hatte nichts gemerkt.
Kaum wagte der Schneider nach geraumer Zeit
sein Kinn zu befühlen, ob ihm der Teufelsbart
wieder nachgewachsen sei. Nein, er war frei!

Der grausame Catticus aber kam dem Schnei-
der gar bald auf die Spur. Das war ja auch nicht
weiter verwunderlich. Er, der noch ein Heide war,
stand dem Teufel und aller bösen Zauberei viel
näher, als es sich der Schneider in seiner Einfalt
gedacht hatte. Und seine Rache war grausam.
Der Schneider war noch nicht zu Hause angelangt,
da spürte er ein Jucken in allen Gliedern. Mit
einem Male nahm es ihn vornüber, und er be-
gann auf allen Vieren zu hüpfen und stolpern.
Als er sich durch einen Schreckensschrei Luft
machen wollte, vernahm er nur ein Meckern: er
war durch die Herenkunst des Catticus in einen
Bock verwandelt worden.

Tage- und nächtelang irrte er in seiner Ver-
zweiflung durch Wälder, Berge und Felsen. Da
kam er eines Tages vor die Hütte eines Kloster-
bruders. Er sah ihn in frommer Andacht vor dem
Kreuze knien. In tiefer Verzweiflung suchte auch
er seine Knie zu beugen und flehte mit tiefer
Inbrunst um Gnade und Erlösung. Der fromme
Bruder, es war der heilige Randoald, hörte das
Scharren und Schnaufen hinter seinem Rücken —,
wandte sich um. Ein heiteres Lächeln ging über
seine Züge, wie er so das Ebenbild des Teufels
vor dem Kreuze knien sah. Ob wohl der jüngste
Tag angebrochen war? Das Wunder muhte er
seinem Abt und den Brüdern im Kloster berichten.
Er nahm den vermeintlichen Teufelsbock, der sich

gar sanft und manierlich zeigte, schlang ihm einen
Strick um den Hals und machte sich auf den Weg,
frohlockend und singend: „Seht, seht, der Satan
ist überwunden, und gebunden führe ich ihn mit
mir!" Unter solchen Jubelgesängen kam er auf
seinem Wege durch eine enge und schaurige
Schlucht — und da, auf einmal trat ihm ein
anderer schrecklicher Bock entgegen mit feurigen
Hörnern und glühendem Schnauben. Das war
nun der Richtige, das war der Teufel.

Der fromme Bruder sank auf die Knie, hob
sein Kreuz in die Höhe und flehte um Hilfe und
höchsten Beistand. Der Teufelsbock aber wich

nicht von der Stelle. „Gib mir meinen Schneider!"
donnerte er mit schaurigem Meckeru. Furchtlos
widerstand ihm der fromme Bruder, hinter ihm
der zitternde Schneider-Bock, den er ftst an seinem
Stricke hielt. „Last den Strick fahren!", donnerte
der Teufelsbock noch einmal. Der Bruder zog
ihn nur fester sanft zu sich. So standen sie sich

eine Weile gegenüber, furchtbar drohend der
Teufelsbock, ängstlich zitternd der arme Schneider.
Der fromme Bruder aber blieb fest und stark in
seinem Glauben. Der Teufel konnte ihnen nichts
anhaben. Gottes Schutz war über ihnen. Er wich
und wankte nicht, lieh seinen Schützling nicht
fahren und gab den Weg nicht frei. Zum dritten
Male schleuderte er ihm sein: „Weiche, Satan,
fahr zur Hölle !" entgegen. Da machte der Teufels-
bock einen fürchterlichen Satz, und mit schaurigem
Gelächter stürzte er sich kopfüber in die Tiefe der
Schlucht. Da wo er verschwand, gähnte ein tiefes
Loch. Es ist heute noch zu sehen und soll in der
Hölle enden. Man nennt es «De Trou cle la 8ot».

Mit dem Verschwinden des Teufels war auch
der Baun über dem Schneider gebrochen. Als
sich der Klosterbruder von den Knien erhob, sah

er zu seiner grohen Verwunderung einen jungen
Mann, den er, statt des Bocks, an einem Strick
um den Hals an sich gezogen hatte. Fröhlich und
Gott dankend kehrten beide wieder zurück, der
fromme Bruder in seine Klause, der Schneider
heim nach Delsberg. Er war von Stund an von
seinem Teufelsbart befreit, konnte bald seine
Babi Rosselatte heiraten, und beide hatten viele
Kinder. Der Teufel aber ist seit jener Zeit aus
dem Jura verschwunden und dort persönlich
nicht wieder erschienen.

Gegenwart und Vergangenheit

Herr Schübeli hat ein bewegtes Leben hinter
sich, doch jetzt will er mit einer guten Heirat zur
Ruhe kommen. Die Auserkorene aber zeigt ihm
heute wieder sehr die kalte Schulter. „Gnädiges
Fräulein", fragt er überhöflich, „stört Sie meine
Gegenwart?"

„Nein, Herr Schübeli", lautet die Antwort,
„nur Ihre Vergangenheit."
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